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Globale
Solidarität

Solidarität, einer der Schwerpunkte von SOL, ist 2008 bei uns Jahresthema. Einzelne
Aspekte globaler Solidarität werden bei SOL schon an vielen Stellen umgesetzt, etwa:

• das Recht auf Nahrungssouveränität mit der FIAN-Aktion aus dem letzten Heft
(SOL 130, S. 13),

• unser – bereits ausverkaufter – SOL-Kalender 2008, der Solidarität zum Thema
hat,

• unser Aufruf zu einem nachhaltigen, genussvollen und solidarischem Lebensstil

• und unser Projekt clean�uro - nachhaltig konsumieren bedeutet gelebte Solida-
rität mit zukünftigen Generationen und Menschen auf anderen Kontinenten.

Im Wissen, dass unser Handeln hier weltweite Auswirkungen hat, möchten wir aus
verschiedenen Teilen ein neues Ganzes zusammenfügen.
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Nächstenliebe – Solidarität – ?
Solidarität kommt vom lateinischen solidus, dicht, fest, ganz. Sie bezeichnet im en-
geren Sinn den Zusammenhalt einer Gruppe von in gleicher Weise benachteiligten
Menschen, die gemeinsam an der Verbesserung ihrer Lage arbeiten. Das Pfeilbün-
del ist ein auch in anderen Teilen der Welt und zu früheren Zeiten verwendetes
Bild: Ein Pfeil bricht leichter als ein ganzes Bündel. Alle für einen, einer für alle…
E pluribus unum (aus vielen Eins).

In diesem – ursprünglich in Zusammenhang mit den sozialen Umwälzungen der
Industriegesellschaft stehenden – Sinn wirkt das Wort verstaubt. Doch es hat in ers-
taunlicher Weise seine historisch konkreten Bezüge abgelegt und öffnet sich heute
einer ungewissen, globalen Zukunft… Zusammenhang, Einheit, Harmonie, Wech-
selseitigkeit, Abhängigkeit und die Hoffnung auf globale Gemeinschaft schimmern
darin. Ja, es wird sogar möglich, sich mit Wesen zu solidarisieren, die für ihre eige-
nen Rechte gar nicht eintreten (können): Tiere, Pflanzen, künftige Generationen.
Und notwendig. Aber gehen wir erst ein paar Schritte zurück.

Im ersten Jahrtausend vor unserer Zeitrechnung schrieb der legendäre Laotse:

Ist der Sinn [Dao] verloren, dann das Leben [De].

Ist das Leben [De] verloren, dann die Liebe.

Ist die Liebe verloren, dann die Gerechtigkeit.

Ist die Gerechtigkeit verloren, dann die Sitte.

(Daodejing, Abschnitt 38, in der Übersetzung von Richard Wilhelm)

Auch an anderen Stellen schwingt im Daodejing das Bedauern über den Verlust ei-
ner „besseren Zeit“ mit. Parallel dazu lässt sich denken: Die Nächstenliebe des
Christentums wurde in den Stadtstaaten, Kleinreichen und im Imperium nötig, als
einander immer mehr Fremde über die Wege liefen, für die die natürliche Zunei-
gung und Rücksicht der Großfamilie nicht galt. Der lange Schritt von der Jäger- und
Sammlergesellschaft zur Agrargesellschaft hat, salopp gesprochen, ein „kulturelles
Update“ erfordert.

In ähnlicher Weise steht Solidarität als neue Forderung auf der Schwelle zur Mo-
derne (Liberté, égalité, fraternité) und zur Industriegesellschaft (Arbeiterbewegung,
Revolution, Sozialistische Internationale…). Die Bedeutung des Begriffs ist, wie es
scheint, heute noch in Bewegung. Dazu habe ich vor allem Fragen (siehe Kasten).

Fest steht, dass sowohl unmittelbare Empathie mit dem/der Nächsten (Nächsten-
liebe) als auch Engagement für Gerechtigkeit zwischen mitunter – räumlich und so-
gar zeitlich – weit voneinander entfernten Menschen (Solidarität) nach wie vor nö-
tig sind, vielleicht sogar mehr denn je.

Nachhaltigkeit, von der unsere
Zukunft abhängt, speist sich
ganz wesentlich aus einem Fak-
tor: Gerechtigkeit. Gerechte
Verteilung knapper Güter
(Ökonomie) zwischen Arm und
Reich (Soziales) und gerechtes
Teilen nicht erneuerbarer Res-
sourcen mit künftigen Genera-
tionen (Ökologie). Wenn wir
meinen, dass die Welt auch
Tieren und Pflanzen gehört,
sind wir in unserer Solidarität
umso mehr gefordert!

Diana Ehrenwerth

Detail aus dem Deckengemälde
Fortitudo von Peter Candid, 17.
Jhdt

Was kann ich tun?

Bitte um Denkhilfe!

• Ist mein Verhalten in den heuti-
gen, zum Teil weltumspannen-
den sozialen Systemen über-
haupt relevant, oder kann ich
nur zuschauen, wie sich diese
Systeme „über unsere Köpfe
hinweg“ bewähren oder wie sie
untergehen?

• Ist eine Solidarität der Organisa-
tionen (Beispiel: Corporate So-
cial Responsibility) wirklich
möglich? Was kann sie bewir-
ken?

• Wie könnte eine künftig tragfä-
hige Ethik in unseren großen
sozialen Systemen aussehen?
Konkreter: „Was darf ich nicht
tun? Was darf ich tun? Was soll
ich tun?“

• Nächstenliebe – Fernstenliebe?

Ich bin für eure Anregungen zu
und Antworten auf diese Fragen
dankbar:

Diana Ehrenwerth
(de@adastra.at)
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18 Menschen vegetarisch
ernähren

oder ein Auto mit durchschnittlichem
Verbrauch und Kilometerleistung

mit Agrosprit betanken.*

Es ist genug für alle da
Viele aktuelle Probleme sind mit der richtigen Finanzierung lösbar. Es liegt nicht am mangelnden Geld, sondern daran,
dass wir es für nicht wesentliche Dinge ausgeben, das beweisen diese Zahlen.

Mit einem Hektar Getreide können wir ein Jahr lang

Mit 7 Mrd. US-Dollar können wir ein Jahr lang

20 Jahre lang Grundschule für
alle finanzieren (= 20 Mrd. US-$
jährliche Zusatzkosten)

oder ein Jahr lang weltweit
Werbung machen.

Mit 400 Mrd. US-Dollar können wir

sauberes Wasser für 2,6 Mrd.
Menschen bereitstellen und
damit 1,5 Mio. Leben retten

oder Europa mit Parfum versorgen.
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* Zusätzlich verteuert die gesteigerte Nachfrage nach Mais, Soja und Co als sogenannter Biodiesel Nahrungsmittel und
vergrößert so Hunger und Armut insbesondere in armen Ländern.

Mit 300 Mrd. US-$ können wir das jährliche Einkommen

der 1 Mrd. ärmsten Menschen,
die unter einem Dollar pro Tag
leben, verdoppeln

oder das der reichsten 10% um 1,6%
erhöhen.

Mit 1.164 Mrd. US-$ können wir

ein Jahr weltweit die Rüstungs-
ausgaben finanzieren

oder doch lieber was Sinnvolles tun?
Etwa: sauberes Wasser für alle Menschen (30 Mrd.
US-$) und 20 Jahre lang Grundschule für alle und
das Einkommen der ärmsten Mrd. Menschen ver-
doppeln und für Parfum in Europa und weltweite

Werbung wäre immer noch genug Geld da…

Vera Besse

Bildnachweis: Bilder aus pixelio.de (Henry Klingberg, BrandtMarke, Claus Bünnagel,
khv24, Janos Balazs, Chris Rossmeissl). Quellen für die Statistiken: Weltbank:
http://www.worldbank.org/html/extdr/mdgassessment.pdf, SIPRI Yearbook,
UN-Human Development Report, WKÖ, Greenpeace

Was kann ich tun?

• Für Abrüstung eintreten und politische Initiativen
dazu unterstützen

• Arbeit und Wohlstand teilen (Wie es geht, erfährst
du beispielsweise beim gleichnamigen
SOL-Symposium 4.-6.7.2008)

• Überlegen, ob auch ich zu den reichsten 10% der
Welt gehöre (es sogar ziemlich wahrscheinlich) und
den einen oder anderen �uro persönlich umvertei-
len.
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Von Eurozentrismus –
und von Gegenstrategien
Wir denken über Globale Solidarität nach.

Ich lade dazu ein, dabei auch ein paar Gedanken an einen „-ismus“ zu investieren.
An einen, der zwar nach Europa klingt, aber mit der Welt sehr viel zu tun hat: Euro-
zentrismus hat die Erde, dieses Globale, innerhalb dessen wir solidarisch sein wol-
len, über Jahrhunderte geprägt und hat heute noch seine Finger im Spiel.

Eurozentrismus bedeutet, das in Europa entstandene Denken und Handeln als uni-
versal und allgemeingültig anzunehmen. Mit der Eurozentrismus-Brille auf der Na-
se messen wir die Welt an europäischen Maßstäben; meinen die einzig richtigen
Wege zu kennen zu den (natürlich richtigen) Zielen; meinen zu wissen, wer in ei-
nem europäischen Land wie Österreich von hier ist (also hier „normal“ ist) und wer
von wo anders sei; beobachten, beforschen und beschreiben die, die vermeintlich
anders sind. Ganz schön einschränkend, für diejenigen, die die Brille tragen, und
noch viel mehr für diejenigen, die durch diese Brille gesehen werden. Viele von
den Letzteren haben Gegenstrategien entwickelt. Im Folgenden zwei aktuelle Bei-
spiele dafür, was Menschen unterschiedlicher Herkünfte den eurozentrischen
Denkweisen entgegen setzen.

Beispiel 1: „Remapping Mozart“ und ein Recherche-
projekt zu Schwarzer österreichischer Geschichte
Wer und wie ist die Norm? Eine alte eurozentrische Annahme besagt, dass Öster-
reicherInnen weiß wären und dass, wer Schwarz ist, daher nicht von hier sein kön-
ne. Gemäß dieser Logik werden Schwarze ÖsterreicherInnen gefragt, warum sie so
gut deutsch sprechen, ob sie sich hier wohl fühlen oder wann sie wieder „zurück“
wollen.

� 2006 begann die Recherchegruppe zu Schwarzer österreichischer Geschichte –
als Teil des im Mozartjahr durchgeführten Projektes „remapping mozart“ – Ver-
schwiegenes aus der österreichischen Geschichtsschreibung auszugraben und zu
veröffentlichen: Schwarze Menschen sind schon bis weit vor Mozarts Zeiten ein
Bestandteil österreichischer Geschichte und haben sich u.a. mit dieser Recherche-
gruppe in die österreichische Wissenschaft und Öffentlichkeit hineinreklamiert.

http://remappingmozart.mur.at/joomla/content/view/23/40/lang,de/

Entwicklung? Hilfe?

„Wenn ein Mensch hungert, gib ihm
keinen Fisch, sondern lehre ihn zu
fischen.“

?

Wenn der Weg das Ziel
ist, reicht es dann stehen
zu bleiben, um unterwegs
zu sein?

Wir wollten dieses Heft auch mit
einem globalen Gegenstand illu-
strieren, und unsere Wahl fiel auf
das Wartehäuschen.

Warum?

... weil sie im öffentlichen Raum
stehen.

… weil es - soweit wir wissen - nir-
gendwo ein Tabu gibt, sie abzubil-
den.

…sie ein schönes Symbol sind für
gemeinsam/getrennt auf etwas
warten.

…weil wir etwas entgegensehen.

…weil wir im Warten manchmal
auf die spannendsten Ideen kom-
men.

…weil wir herumstehen und se-
hen. Uns selbst. Das Gegenüber.

Die Wartehäuschen
sind so gekennzeichnet .

Die Fotos sind von
Christpher Herwig (S. 8), bp2.blog-
ger.com (S. 9), www.itravelnet.
com (S. 11), www.fh-bielefeld.de
(S. 13), commons.wikimedia.org
(S. 14), www.call-n-deal.de (S. 16)

Eine Bildserie zum Thema - von Nicole Lieger

W
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Beispiel 2: “Recolognize Cologne” -
Kanak TV als migrantische Selbstermächtigung
Wer betrachtet, beforscht und definiert wen? Im eurozentrischen Weltbild sind die
Weißen die handelnden Subjekte, die den Fortgang bestimmen; für die betrachte-
ten Anderen bleibt in dieser Logik der Platz der tatenlosen Objekte.

� Kanak TV verlautbart die Devise „Wir lassen den Blick nicht länger auf uns rich-
ten, wir richten den Blick!“ und dreht selbst Filme. In „Recolognize Cologne“ (40
min) bildet eine inszenierte Landnahme des kamerunischen Kaisers Ngon Metzem
III. in der Kölner Innenstadt den Ausgangspunkt für die Verknüpfung von kolonia-
len Praktiken, heutigem Fremdenrecht und Recht auf Grenzüberschreitung. Aber
Ngon Metzem III. hat auch ein Geschenk für die KölnerInnen.

http://www.kanak-attak.de/ka/kanaktv.html

Karin Hirschmüller

Was kann ich tun?

Sich darin üben, die Eurozentrismus-
Brille immer wieder abzunehmen.

Weitere Ausgangspunkte dafür:

www.schwarzefrauen.net, eine In-
itiative Schwarzer Frauen 1. und 2.
Generation für Selbstorganisation
und Empowerment

www.dschanuub.at, interkulturel-
ler Frauenverein von und für (nicht
nur) muslimische Frauen

www.kanafani.at, antirassistischer
Kulturverein, entwickelt Antithe-
sen zum “Kampf der Kulturen”

www.maiz.at, Verein von und für
Migrantinnen mit dem Ziel, die po-
litische und kulturelle Partizipation
zu fördern.

www.romanidori.at, Verein für
Kultur und Bildung von und für Ro-
ma. Tritt für freies Niederlassungs-
recht und gleichberechtigte Partizi-
pation an gesellschaftlichen Res-
sourcen ein.

www.frauensolidaritaet.org, Infor-
mations- und Öffentlichkeitsarbeit
zu Frauen in Afrika, Asien und La-
teinamerika, reichhaltige Bibliothek.

Empfehlenswerte Bücher:

Oguntoye, Katharina /Opitz (Ayim),
May / Schultz, Dagmar: Farbe be-
kennen. Afro-deutsche Frauen auf
den Spuren ihrer Geschichte. Zwar
schon 1986 entstanden, aber immer
noch ein grundlegendes Werk über
verdrängte Geschichte, Lebensge-
schichten von Afro-deutschen Frau-
en und alltäglichen Rassismus. Be-
sonders spannend: die Beleuchtung
von Begriffen.

Bratic, Ljubomir (Hg.): Landschaften
der Tat. Vermessung, Transformati-
on und Ambivalenzen des Antirassis-
mus in Europa, Wien, 2002. Aktivis-
tInnen und TheoretikerInnen über
antirassistische Strategien und mögli-
che Allianzen, nicht nur aber auch
im österreichischen Kontext.

Ha, Kien Nghi / Lauré al-Samarai,
Nicola / Mysorekar, Sheila (HgIn-
nen): Re/Visionen. Postkoloniale
Perspektiven von People of Color
auf Rassismus, Kulturpolitik und
Widerstand in Deutschland, Müns-
ter 2007. Aktuelles, sehr lesens-
wertes Buch, das neben theoreti-
schen Texten auch Lyrik, Prosa
und Comics beinhaltet.

Thich Nhat Hanh: Friede Sein
Thich Nhat Hanh wurde in Vietnam geboren und
trat im Alter von 16 Jahren in ein buddhistisches
Kloster ein. Während des Vietnamkrieges engagier-
ten er und viele andere Mönche sich für den Frie-
den - und wurden damit beiden Kriegsparteien ver-
dächtig. Thich Nhat Hanh kehrte auf Grund per-
sönlicher Bedrohung nach einer internationalen
Reise Mitte der 60er Jahre nicht nach Vietnam zu-
rück, sondern setze sich in Europa und den USA
weiter für den Frieden und für Vietnamesische
Flüchtlinge und Kriegswaisen ein.

Er gründete einen buddhistischen Orden in Frank-
reich und bringt seit nunmehr vielen Jahrzehnten
dem Westen in einer extrem einfachen und ver-
ständlichen Sprache seinen Zugang zu sozial enga-
giertem Buddhismus näher.

Hier ein paar Zitate, die vielleicht ein erstes Gefühl für seinen Zugang vermitteln,
oder Lust machen können auf mehr...

Die auf den nächsten Seiten angeführten Zitate sind übersetzt aus: Being Peace
(Parallax Press, Berkeley; 1987).

Viele von Thich Nhat
Hanhs Büchern sind
auch auf Deutsch er-
hältlich. Die Website
seiner Gemeinschaft
in Frankreich ist www.
plumvillage.org; auf
www.intersein.de gibt
es u.a. Kontaktadres-
sen von sich regelmä-
ßig treffenden Grup-
pen z.B. in Wien,
Salzburg und Obern-
dorf.

Nicole Lieger
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Was,
wenn Menschen
auf der ganzen Welt
bereits herausgefunden haben,
wie man fischt?

Um zu
verstehen,

musst Du eins
werden mit dem,
was Du verstehen

willst.

In Vietnam gab es viele Menschen, die sogenannten Boat People, die das Land in kleinen Booten verließen. Oft geraten
solche Boote in stürmische See, die Menschen werden von Panik erfasst, und das Boot kann untergehen. Aber wenn auch
nur eine Person an Bord des Schiffes ruhig bleibt, klar, mit einem Blick dafür, was zu tun und zu lassen ist, kann sie helfen,
das Boot zu retten. Ihre Gesichtsausdruck, ihre Stimme - sie kommunizieren Klarheit und Ruhe. (...) Eine solche Person
kann viele Menschenleben retten.

Unsere Welt ist so etwas wie dieses kleine Boot.
Instead of:

„Don’t just sit there, do something!“
we could say:

„Don’t just do something, sit there!“

Während des Vietnam-Krieges haben wir jungen
Buddhisten uns organisiert, um den Opfern des

Krieges zu helfen. Wir haben nicht Partei ergriffen,
obwohl die ganze Welt Partei ergriffen hat.

Wir wollten Versöhnung, nicht Sieg.
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Bitte nenne mich bei
meinen wahren Namen
(...)

Der Rhythmus meines Herzens ist Geburt und Tod

von allem, was lebt.

Ich bin die Eintagsfliege, die an der Wasseroberfläche

des Flusses schlüpft.

Ich bin auch der Vogel, der, wenn der Frühling kommt,

herabfliegt, um sie zu schnappen.

Ich bin das Kind in Uganda, nur Haut und Knochen,

meine Beine dünn wie Bambusstöcke;

und ich bin der Waffenhändler,

der todbringende Waffen nach Uganda verkauft.

(...)

Ich bin das zwölfjährige Mädchen,

Flüchtling in einem kleinen Boot

das von Piraten vergewaltigt wurde

und nur noch den Tod im Ozean sucht;

und ich bin auch der Pirat -

mein Herz ist noch nicht fähig, zu erkennen und zu lieben.

Meine Freude ist wie der Frühling, so warm,

dass sie Blumen auf der ganzen Erde erblühen lässt.

Mein Schmerz ist wie der Tränenstrom, so mächtig,

dass er alle vier Meere auffüllt.

Bitte nenne mich bei meinem wahren Namen,

damit ich all mein Weinen und Lachen

zugleich hören kann,

damit ich sehe,

dass meine Freude und mein Schmerz eins sind.

(...)

damit das Tor meines Herzens von nun an offen steht-

das Tor des Mitgefühls.

Thich Nhat Hanh

Bilder zu diesem Artikel aus www.pixelio.de von Ulla Trampert,
peps22 und haiefan

Wir haben als Bürgerinnen und Bürger eine
große Verantwortung. Wir denken, dass es der Regierung

frei steht, eine bestimmte Politik zu beschließen, aber diese Frei-
heit hängt von unserer alltäglichen Lebenspraxis ab. Wenn wir

es der Regierung möglich machen, ihre Politik zu än-
dern, wird sie es tun.

W

Ohne selbst Friede zu sein, können
wir nichts für den Frieden tun. Wenn
wir nicht lächeln können, können wir
anderen nicht helfen zu lächeln.

Jeden Tag
sterben

40.000 Kinder an
Hunger. Und doch ist der

Sonnenaufgang schön, und
die Rose, die heute Morgen

neben der Mauer
blühte, ist ein

Wunder.

Die Friedensbewegung kann sehr gute Protest-
briefe schreiben, aber sie kann noch keine Lie-
besbriefe schreiben;

Briefe an den Kongress, oder den Präsidenten,
die sie gern lesen wollen.

Der Präsident ist ein Mensch wie wir anderen
auch.
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Vielleicht
liegt das Problem eher darin,
dass ihnen verboten wurde,
zu fischen?

Dass die Fischereirechte von einem
lokalen Grundbesitzer
oder einem internationalen Konzern
beansprucht werden
und Patrouillen diesen Anspruch durchsetzen?

Globale Apartheid und
soziale Kämpfe
Wie Migration und Ökonomie zusammenhängen
Dass ökonomische Zusammenhänge im Sinn von globalen strukturellen Ausbeutungsverhältnis-
sen mit Migration zu tun haben, bestreitet heute kaum noch jemand. Es sei denn, Regierungen
und Handlanger dieser bzw. der EU, allen voran die IOM1, versuchen, diese Verhältnisse auszu-
blenden und somit zu rechtfertigen, dass nur denjenigen Asyl in Europa gewährt wird, die poli-
tisch verfolgt werden (und auch das gilt oft nur am Papier), nicht aber denjenigen, die vor Um-
weltkatastrophen, Landvertreibungen oder schlicht Arbeits- und Perspektivenlosigkeit fliehen.

Um es auf den Punkt zu bringen: Heute stellen sog. Umwelt- und Wirtschaftsflüchlinge den
größten Teil der globalen Migrationsbewegungen dar2. Es lohnt sich daher, einen genaueren
Blick auf die Ursachen und Hintergründe dieser Entwicklung zu werfen.

Fluchtursachen
Prozesse fortgesetzter primärer Akkumulation und Enteignung, die durch die Politik der
Weltbank, des IWF, der WTO sowie regionaler Handelsabkommen, wie der (zum Glück
einstweilen gescheiterten) EPAs3 vorangetrieben werden, machen Flucht und Migration für
viele Menschen in Ländern des globalen Südens unumgänglich oder zumindest wünschens-
wert. Dieser Umstand ist selbstverständlich nicht der alleinige, aber mithin der immer mehr
im Vordergrund stehende Grund für Migration. Für emanzipatorische Politik hierzulande
sollte jedenfalls stärker ins Blickfeld gerückt werden, was Flucht und Migration von Millionen
von Menschen mit dem Agieren der Industrieländer und der mit ihnen verbündeten politi-
schen und wirtschaftlichen Eliten im globalen Süden zu tun haben könnten4.

Neokolonialismus
Begonnen haben die Liberalisierung des Handels, das Überschwemmen der Märkte des
Südens mit Exportgütern aus den Überschüssen der Produktion der Industrieländer so-
wie Strukturanpassungsprogramme und Privatisierungen in der aktuellen Form vor ca. 25
Jahren, spätestens seit Einsetzen der Hochzinspolitik Ronald Reagans. Dieser Zeitraum
kann auch mit dem Beginn des Neoliberalismus angesetzt werden. Seitdem sind die
Schulden vieler Länder des globalen Südens dramatisch angestiegen. Die heutige Situati-
on kann als Antwort der Industriestaaten auf die damaligen (oft erfolgreichen) Unabhän-
gigkeitsbewegungen der 60er- und 70er-Jahre gesehen werden. Die erlangte Souveräni-
tät von den Kolonialmächten musste in neue Formen der Abhängigkeit gegossen werden,
um zu garantieren, dass Rohstoffe weiterhin billig zu Verfügung stehen und Märkte für die
ehemaligen Kolonien weiter bequem erschlossen werden können.

Wo kann ich etwas
tun?

www.civic-forum.org

www.nolager.de

www.noborder.org

Www.umbruch-
bildarchiv.de/
bildarchiv/ereignis/
plastikmeer_almeria.html

www.attac.at –
Migrationsgruppe:
Julianna Fehlinger:
J.Fehlinger@gmx.at

Dieter Behr studierte an
der BOKU Wien und ar-
beitet in der Solidaritäts-
kampagne des Europäi-
schen BürgerInnenforums
mit der andalusischen
LandarbeiterInnenge-
werkschaft SOC (Infos un-
ter www.civic-forum.org)

W



10 Sustainable Austria Nr. 42 – Globale Solidarität

Nicht zufällig wurde mit dieser Entwicklung Schritt für Schritt die Abschottung der EU und
Nordamerikas auf die Beine gebracht, auf denen sie heute steht. Für Europa markieren
das Schengen-Abkommen und die Einführung der Visa-Pflicht in vielen Ländern wichtige
Punkte in der Kristallisation des heutigen Migrationsregimes.

Globale Apartheid
Um das Zusammenspiel von Migration und Kapitalismus heute beschreiben zu können,
sprechen AkteurInnen sozialer Bewegungen oft von einem System „globaler Apartheid“
(vgl. www.nolager.de). Weniger das Bild der „Festung Europa“ ist zutreffend als eher der
Versuch der Beschreibung eines sehr differenzierten Systems der Anwerbung, Duldung
und Abschottung von Migration. Zum Hintergrund des Begriffs: Ein zentrales Element der
Apartheid in Südafrika bestand darin, billige Arbeitskräfte aus den sog. Homelands (ohne
Reproduktionskosten) oder aus den abgetrennten Townships für die Minen, die Haushal-
te oder andere Niedriglohnjobs zur Verfügung zu haben. Moderne Apartheid war schon
in Südafrika vor allem ein Konzept, um die schwarze Bevölkerung auszubeuten, sie z.B.
mit Passgesetzen rechtlos zu machen und sie einer permanenten rassistischen Diskrimi-
nierung zu unterwerfen. Etwas ähnliches könnte mit Hilfe des Begriffs der globalen Apart-
heid für die heutigen Migrationsbewegungen beschrieben werden: Die EU schafft mittels
der Zonierungen durch die Grenzregimes, mit dem Konzept der „selective inclusion“, al-
so der gezielten Auswahl von ArbeitsmigrantInnen für gewisse Wirtschaftsbereiche (z.B.
Landwirtschaft, Hausarbeit etc.) und der Abschottung durch die Grenzschutzagentur
FRONTEX Filterfunktionen, die für den modernen Kapitalismus von enormer Bedeutung
sind. Dieses Migrationsmanagement verfestigt somit ein Ausbeutungsgefälle sowie Gren-
zen nach Außen und im Inneren der EU. Letzteres geschieht durch die konstruierten Hie-
rarchien, die entstehen, wenn MigrantInnen in verschiedenen Abstufungen wenige oder
gar keine Rechte zuerkannt werden (Saisoniers, Flüchtlinge, Geduldete, Illegalisierte).

Aneignung von Lebensgrundlagen mittels sozialer Kämpfe –
hier wie dort
Auf dem Migrations-Aktionstag am 4. Juni 2007, der im Rahmen der Proteste gegen den
G8-Gipfel in Heiligendamm stattfand, skandierten Flüchtlinge, v.a. aus afrikanischen Län-
dern, Parolen wie etwa „Wir sind hier, weil ihr unsere Länder zerstört“ oder auch „Wir sind
hier, weil ihr dort seid", um ihrem Protest Nachdruck zu verleihen.

Diese Analyse soll nun nicht davon ablenken, die Priorität der politischen Aktivität auf die
Kämpfe der MigrantInnen zu legen, damit diese im öffentlichen Diskurs sichtbar und hör-
bar werden. Soziale Bewegungen sollten sich nicht wie das Kaninchen vor der Schlange
starr vor Schreck auf die Politik der Mächtigen fixieren, sondern vielmehr die Potentiale
für Widerstand bestimmen. Das klingt banal, ist aber wesentlich für die Handlungsfähig-
keit der Linken. Der Begriff der „Autonomie der Migration“ hat dazu ein brauchbares
Stichwort geliefert (vgl. www.transitmigration.org). MigrantInnen fällen, aus allen existie-
renden ökonomischen Zwängen heraus, die Entscheidung, ihr eigenes Leben sowie das
ihrer Familien und Nahestehenden zu verbessern, überqueren dabei Grenzen und for-
dern so das Migrationsmanagement der EU heraus. Kollektive Strategien wie Arbeits-
kämpfe (z.B. von migrantischen LandarbeiterInnen oder Haushaltsarbeiterinnen) oder Le-
galisierungskampagnen (wie z.B. bei den zahlreichen Kirchenbesetzungen von Sans Pa-
piers in der Schweiz und in Frankreich) zeigen ihre Wirkung. Diese Kämpfe müssen mit
den Kämpfen gegen kapitalistische Zurichtungen im globalen Süden verknüpft werden.
Eine Gelegenheit, in diese Richtung zu gehen, bestand beim Maghreb Social Forum, das
Ende Jänner 2008 in der marokkanischen Kleinstadt Bouznika stattfand. Einige hundert
AktivistInnen aus Afrika und Europa haben gemeinsam Strategien diskutiert, um für ein so-
ziales und nachhaltiges Nordafrika zu kämpfen. Ein Schwerpunkt war, die Rechte derjeni-
gen zu verteidigen, die durch die Länder des Maghreb ihren Weg nach Europa suchen.
Wie wichtig es ist, auch von Europa aus zu handeln, ist offensichtlich: die EU pumpt enor-
me Geldsummen in die Region, um die Repression gegenüber Flüchtlingen zu externali-
sieren. Selbst die libysche Diktatur wird mit Geld unterstützt, um MigrantInnen in un-
menschlichen Flüchtlingslagern einzusperren. Dass elementare Menschenrechte bei die-
ser Politik keine Rolle mehr spielen, ist mehr als offensichtlich.

Dieter A. Behr

1
Die IOM (International Orga-

nisation for Migration) mit ak-
tuellem Hauptsitz in Genf, ist
eine Institution mit etwa 100
Mitgliedsstaaten. Die IOM
agiert offiziell außerstaatlich.
Das Feld der Aktivitäten „um-
fasst die Politikberatung, die
Ausführung und Übernahme
ehemals staatlicher Funktio-
nen, die Aus- und Weiterbil-
dung von Grenz- und Polizei-
beamtInnen, die Hilfestellung
bei der Verhinderung soge-
nannter illegaler Migration und
die Förderung der Zusammen-
arbeit aller Mitgliedstaaten bei
der Migrationskontrolle“ (Jung-
le World Nr. 33 vom 6.8.03)
Auf der Grundlage von Berich-
ten der zahlreichen Außenstel-
len betreiben v.a. reiche Staa-
ten in Kooperation mit der
IOM ihre Migrationspolitik.
Beispielsweise entwickelten
ExpertInnen der IOM „für die
Ukraine und die baltischen
Staaten (...) Programme für die
neuen Grenzbefestigungen.
Die Ausstattung mit moder-
nem Equipment und die logis-
tische Aufrüstung der Grenz-
truppen erfolgen unter der Ägi-
de der lokalen IOM-
MitarbeiterInnen“ (ebenda).
2

Wichtig ist hier, zwischen
Binnenmigration und grenz-
überschreitender Migration zu
unterscheiden. Mike Davis be-
schreibt in seinem Buch „Planet
der Slums“ (Assoziation A,
2007), dass ein großer Teil in-
ternationaler Migrationen in die
Slum-Cities des globalen Sü-
dens stattfindet, also oft die na-
tionalen Grenzen nicht berührt.
Die Zahl der MigrantInnen, die
Europa erreichen, ist beispiels-
weise gegenüber der Zahl der
MigrantInnen, die innerhalb
von Afrika und hier wiederum
innerhalb der einzelnen afrika-
nischen Länder migrieren, ver-
schwindend gering.
3

Die Europäische Union ver-
handelt derzeit mit 78 Staaten
aus Afrika, der Karibik und der
Pazifik-Region (AKP-Staaten)
über wirtschaftliche „Partner-
schaftsabkommen“ (Economic
Partnership Agreements –
EPAs). Von Partnerschaft fehlt
jedoch jede Spur: Die EPAs
sind weitreichende Freihan-
delsabkommen im Interesse
europäischer Konzerne.
4

Hier soll nicht darüber hin-
weggetäuscht werden, dass die
Hegemonie der sog. westli-
chen Industriestaaten keines-
wegs so weit reicht, dass mit
dem Verweis auf ihre Politik
alle aktuellen größeren Migra-
tionsbewegungen erklärt wer-
den könnten. Als eines von
vielen Beispielen sollen hier
nur die aktuellen enormen
Land-Stadt-Migrationen in
China erwähnt werden.
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Soll man Menschen überhaupt
lehren
oder wär’s vorerst wichtig
ihnen nicht zu verbieten
zu lernen?

Was heißt dabei Patentschutz, WTO – TRIPS,
geistiges Eigentum, geistiges Monopolrecht,
Creative Commons, Generika, Open Source,
Wissensallmende, Ko-Kreation…?

Das Geld in der Ecke
Neues Volksmärchen

Mag.a Vera Besse, Obfrau von
SOL, Biologin, hat in den Diskus-
sionen zur Erstellung dieses Heft
viel über die Welt und sich selbst
erfahren. Sie ist seit einigen Jahren
bei SOL tätig, v.a. für die Projekte
clean�uro und Nachhaltigkeitspie-
le. Derzeitiges Lebensmotto: Viel-
leicht werde ich die Welt nicht
ändern, ich arbeite daran, dass die
Welt mich nicht ändert. (Anton
Hennacy)

W
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Was kann ich tun:

• Wenn unser wirtschaftliches
System (derzeit) nicht in der La-
ge ist, eine gerechte Verteilung
der Güter zwischen den Men-
schen zu erzielen, vielleicht
kann ich persönlich meinen „zu
Unrecht“ erhaltenen Besitz an
andere weitergeben, die „zu
Unrecht“ keinen Besitz haben.

• Ich kann mich über Initiativen
Informieren, die Alternativen zu
unserem Wirtschaftssystem for-
dern oder auch schon auspro-
bieren, etwa

www.solidarische-oekonomie.at/

www.geldlos.at/

Persönliche Konsequenzen –
was tu ich ?
oder: Das Geld aus der Ecke schaufeln. Ein Erfahrungsbericht.
Als ich 18 Jahre alt war und das erste Mal ein eigenes Haushaltsbudget zur Verfü-
gung hatte, habe ich mir auch zum ersten Mal ernsthaft die Frage gestellt, wie ich es
halten will mit der Ungleichheit auf der Welt.

Mir war bekannt, dass laufend tausende Menschen an Hunger und Armut sterben.
Und dass ich in materiellem Überfluss lebe. Das kann nicht ganz richtig sein, dach-
te ich. Und habe einen Freund, der für mich damals so etwas wie ein externes Ge-
wissen verkörperte, gefragt, wie denn das nun wäre: sollten wir nicht vielleicht un-
ser Gut verkaufen und den Armen geben?

Ja, das sollten wir, war seine Antwort. Uff, dachte ich mir. Was mach ich jetzt?
Wenn ich das wirklich ernst nehme, heißt das, dass ich ab morgen in einer Blech-
hütte von Brot und Wasser lebe?

Egal, ob es das heißt oder nicht, ich kann es nicht, dachte ich mir. Ich pack’s ein-
fach nicht, selbst wenn es mir noch so richtig vorkäme.

Was ich aber schon kann, ist, diesen einen Pulli nicht zu kaufen. Das ist wirklich kein
Beinbruch. Und die billigere Zahnpasta tut’s auch. Und selber kochen statt essen ge-
hen, und sich im Wohnzimmer treffen statt im Kaffeehaus, und Bücher ausleihen
statt kaufen, und so weiter. Der Weg, denn ich tatsächlich beschritten habe, ist der
der kleinen Schritte, der, beharrlich begangen, auch sehr weit führen kann. Entschei-
dend dabei ist, ob ich immer wieder nach dem nächsten kleinen Schritt suche, den
ich vielleicht noch gehen könnte, ob ich weiter nach dem Horizont suche.

Kleine Schritte - aber beharrlich
600 � pro Monat ist der Betrag, auf den sich meine Lebenskosten derzeit in etwa
eingependelt haben. Das heißt, gemeinsam mit anderen Menschen wohnen, über-
all hin mit dem Fahrrad fahren, Second-Hand-Kleidung tragen. Diese Beispiele zei-
gen auch, dass in den meisten Fällen mein „Billig-Leben / Geld-Teilen-Zugang“
auch zu ökologisch nachhaltigem Leben geführt hat. Zwar kaufe ich auch den (teu-
reren) Bio-Käse, aber lokales regionales Gemüse ist oft recht billig. Und vegetarisch
leben auch. Internet, Fließwasser u.v.a.m. benütze ich weiterhin wie zuvor.

Immer wieder freue ich mich, wenn mir nächste „kleine Schritte“ einfallen, die ich
vielleicht gehen könnte. Oft sehen die - auch für mich - zunächst komisch oder un-
möglich aus, und ich probiere sie eher aus wie einen Gag, einen vorübergehenden
Witz, den ich wieder sein lasse, wenn ich keine Lust mehr habe. Manchmal jedoch
entwickelt sich daraus eine neue Gewohnheit. Jetzt habe ich z.B. meinen Kühl-

Nicole Lieger, mit einem Hinter-
grund in Sozialwissenschaften,
NGO-Mangagement und Aktivis-
mus, widmet sich derzeit vor allem
der Suche nach positiven Visionen
und freudvollen Mitteln politischer
Veränderung.
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Oder vielleicht sind
die Gewässer leergefischt
von industriellen Fangflotten?

Die kleinen, traditionellen Fischer fangen nichts
mehr. Die großen Flotten aber fangen viel,
was ja wohl beweist, dass sie
die bessere Methode haben.

Und sie die weniger entwickelten Fischer
sehr wohl etwas lehren können.

Oder?

schrank abgestellt, was mir bis zu dem Zeitpunkt, wo ich’s getan habe, weder in
den Sinn gekommen noch machbar erschienen wäre. Geht aber erstaunlich gut.
Außerdem heize ich immer weniger und entdecke langsam, wie ich mich anziehen
und verhalten kann, sodass es trotzdem nicht ungemütlich wird. Jetzt bin ich bei 13
- 15 Grad. Erstaunlich.

Nicht, dass ich finde, dass das nun alle so machen müssten. Ich betrachte es, wie
gesagt, vorerst eher als ein lustiges persönliches Experiment. Und darin liegt wohl
auch der wesentlichste Unterschied zu meiner früheren Herangehensweise. Da-
mals hatte ich als mentales Bild manchmal ein in Armut lebendes Kind vor Augen
und die Frage, ob ich ihm jetzt erklären könnte, warum die nächsten 10 Euro in
meinen Konsum fließen und nicht in seinen. Kann ja ein interessantes Bild sein; nur
hab ich es damals vielleicht allzu lebhaft auch anderen Menschen ans Herz gelegt.
Das ist nicht so gut angekommen. Und hat mich bei der Entwicklung meines neuen
Lebensstils eher behindert. Während mir die materiellen Dinge (nach einer kurzen
Umstellungsphase) nie besonders abgegangen sind, waren manche Reaktionen an-
derer Menschen für mich schon schwierig. Ich habe daher meinen Lebensstil und
das daraus folgende Spendenverhalten lange Zeit – nun, nicht gerade geheim ge-
halten, aber einfach möglichst wenig erwähnt. Jetzt lerne ich langsam, so darüber
zu sprechen, dass sich andere nicht angegriffen fühlen, und ich daher auch viel
mehr interessierte und positive Rückmeldungen bekomme.

Freiheit und Fülle
Das hat wohl auch damit zu tun, dass es mir selbst so ausgesprochen gut geht mit
dieser Lebensweise. Unter anderem aufgrund eines Nebeneffekts, der unerwartet
aufgetreten ist: eine ungeheure persönliche Freiheit.

Ich bin von Geld relativ wenig abhängig. Meine letzten beiden beruflichen Ent-
scheidungen z.B. sahen so aus, dass ich einen gesicherten Job mit fixem Einkom-
men aufgegeben habe, um etwas zu machen, was mir sinnvoller und /oder erfül-
lender schien. Dass ich mir das leisten kann, ist wunderschön. Diese Freiheit der
Lebensgestaltung ist für mich ein Reichtum sonder gleichen, den ich keinesfalls
mehr missen möchte.

Und obwohl ich einen Teil des „eingesparten“ Geldes zur Erhöhung dieser persön-
lichen Freiheit (ethisch) veranlagt habe, ist immer noch massig viel übrig geblieben
zur Erfüllung des ursprünglichen Zwecks: des globalen menschlichen Miteinander.
Je nach Lust und Laune habe ich daher immer wieder ein paar tausend Euro wei-
tergeleitet an Kollektive in Indien, an strukturverändernde Organisationen in Ös-
terreich oder auch an einzelne Menschen, die mit ihrem Sein und Tun die Entste-
hung eines freudvollen, lebensfreundlichen Systems fördern.

So haben alle was davon... :-)
Nicole Lieger

Was kann ich tun?

Vielleicht hast Du Lust bekommen
auf ein persönliches Experiment?

• SOL-Regionalgruppen sind
Energie- und Motivations-
Tankstellen, schau doch einmal
vorbei – Termine in deiner Nä-
he am Ende des SOL-Heftes

• „Fast Nackt“ von Leo Hickman
– ein lustiges und motivierendes
Buch.

W
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Den Faden aufnehmen und
flechten
Ein Schwerpunktheft zum Thema „Globale Solidarität“
Beim Erstellen dieses Heftes hat sich bei uns, den RedakteurInnen und einer Mitdenken-
den, vieles getan: Wir planten, verwarfen, fanden neu. Eine Menge Energie war in jedem
Fall dabei! Dieser Artikel beleuchtet ein paar Fragen, um die es dabei ging.

Was ich hier schreibe, ist meine Sicht auf die Dinge. Ich hab den Artikel als Einzelne aus
dem Team geschrieben, die anderen haben durchgelesen und nachgebessert. Aus einer
Reflexionsrunde, die wir gegen Ende unseres Prozesses gemacht und aufgenommen ha-
ben, stammen die Zitate.

Wer spricht?
Nach den ersten Treffen als Redaktionsteam, wo wir Ideen sammelten und unsere
Vorstellungen niederschrieben, schauten wir das Thema „Globale Solidarität“
dann von einer anderen Seite an.

Wir bemerkten, dass wir vier Anwesenden alle seit Generationen ÖsterreicherIn-
nen (so es diese Bezeichnung politisch gerade gab) waren. Man könnte sagen, un-
ser Team besteht zu 100% aus „Weißen“ oder auch „Mehrheitsangehörigen“. Das
ist einer der Hintergründe, den wir alle mitbringen. Und wir fragten uns:

• Welchen Einfluss hat unser westlicher Hintergrund auf das, was wir sehen? Da-
rauf, wie wir das Thema „Globale Solidarität“ angehen und mit Inhalten füllen?
Welche Schwerpunkte wir legen? Bleibt da, auch wenn wir uns mit Eurozentris-
mus schon kritisch beschäftigt haben, noch ein Rest von Geprägtheit, ganz ein-
fach, weil wir uns als Mehrheitsangehörige nicht in den alltäglichen Situationen
von Leuten mit migrantischen Hintergründen oder nicht-westlicher Herkünfte be-
finden? Weil wir Erfahrungen nicht haben, die man in diesen Positionen macht?

• Was ist mit der Tatsache, dass wir als 100% weißes Redaktionsteam damit nur ei-
nen Teil der Gesellschaft abbilden? Fehlt da nicht etwas? Ist das nicht eine etwas
künstliche, wenn auch nicht unübliche Situation, sich als rein weiße Gruppe zu
treffen und etwas zu publizieren? Künstlich angesichts der Tatsache, dass z.B. in
Wien, wo wir vier wohnen, 23% der Leute eine andere als die österreichische
Staatsbürgerschaft besitzen (und da sind dann diejenigen, die gleichzeitig die ös-
terreichische Staatsbürgerschaft und einen Migrationshintergrund haben, noch
gar nicht mitgezählt)?

• Und: Wer sind denn eigentlich die „Objekte“ unserer Globalen Solidarität?
Wollen die das denn? Und wenn ja, auf welche Art? Vielleicht sehen manche
von den Leuten, die wir mit unserer Solidarität meinen, ja mehr Grund, dass sie
mit uns solidarisch sein müssten? Wäre es im Sinne einer Globalen Solidarität
nicht an der Zeit, dass diese „Objekte“ endlich Subjektstatus bekommen: Könn-

ten wir sie nicht fragen, damit sie sagen, was sie denken?
Aber wahrscheinlich reden sie ohnehin. Daher: Könnten wir
nicht die Bühne an einige freigeben und wir als weiße Mehr-
heitsangehörige uns mal aufs Zuhören konzentrieren?

Eine Menge Fragen! Viele Meinungen. Unterschiedliche Ideen.

Was kann daraus folgen? Oder auch: was WOLLEN die einzelnen,
dass daraus folgt? Kritische Fragen liegen manchmal in Nachbar-
schaft zum erhobenen Zeigefinger, der weiß, wie es geht, und sagt,
was sich ändern soll und wie. Sei es, dass Zeigefinger sich erheben,
sei es, dass sie von anderen als solche wahrgenommen werden. Wir
haben die Erfahrung gemacht, wie dünn die Grenze ist.

Karin Hirschmüller, 39, in feminis-
tisch-queeren Kontexten und auch
sonst noch da und dort; bezahlte
Arbeit vorwiegend im Bildungsbe-
reich und der Projektdurchführung
bei NGOs; derzeit sehr begeistert
vom ostwärts gerichteten Himmel-
blick meiner neuen Wohnstatt: fast
jeden Morgen weckt mich die Son-
ne!

W
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Nicole: Wichtig ist mir, mit welcher Energie wir an diese Fragen herangehen.
Wenn es um ein „man soll“ geht, interessiert es mich nicht so sehr. Ich finde mich
dort wieder, wo jemand sagt: „Ich will! Und alle die auch wollen, sind eingeladen
mitzumachen!“

Was tun?
Wir hatten einige Ideen, wie wir mit oben gestellten Fragen für uns umgehen wollen:

Nicole: Man kann z.B. AutorInnen aus dem Globalen Süden lesen. Tatsächlich
kommen die hier nicht sehr viel vor, weil ihre Werke hier nicht bekannt sind. Ich
habe bei meinem Studium „development studies“ einmal durchgezählt, wieviele
AutorInnen auf der Leseliste weiße Anglosachsen und wie viele andere sind: 90%
waren weiße Anglosachsen. Ich fragte dann nach dem Grund dafür und hörte Sa-
chen wie: „Es gibt halt keine anderen.“ Aber das stimmt ja nicht. Die gibt’s natür-
lich schon, aber wir kennen die nicht. Die muss man erst bewusst suchen. Die Na-
men derjenigen, die wir gefunden und gelesen haben, anderen Leuten weiter zu
sagen, ist in vielen Kontexten neu und spannend.

Diana: Aber Leute, die wissenschaftlich publizieren, gehören – egal welche ethni-
sche Herkunft sie haben – auch wieder zu einer globalen Elite, und deren Aussagen
ähneln einander sehr.

Nicole: Nicht notwendigerweise. Oder vielleicht sollte man sagen: nicht notwen-
digerweise wissenschaftlich. Neben denen, die z.B. eine westliche Universität be-
sucht haben und dort sozialisiert wurden, gibt’s ja auch Leute, die ganz andere
Wege gehen, z.B. Thich Nath Hanh, sein Leben und sein Bildungsweg, wenn du so
willst, lässt sich gar nicht so einordnen. Es kommt immer darauf an, was in unseren
Augen Geltung hat ... woran denken wir?... wo suchen wir?

Karin: Ja, genau, die Frage ist: wo fange ich als Mehrheitsangehörige an zu suchen?
Ganz naheliegend ist für mich, zu schauen, welche Leute hier in Wien als Migran-
tInnen oder mit einem nicht-westlichen Hintergrund leben. Da gibt es kompetente
Leute, die Spannendes schreiben und etwas zu sagen haben. Es geht bei Globaler
Solidarität für mich ja nicht nur um die Leute, die weit weg, auf anderen Kontinen-
ten leben.

Vera: Ich halte es auch für wichtig, HIER hinauszugehen und uns umzuhören. Weil
es ist ja ein Braten im eigenen Saft, wenn intellektuelle, global gesehen gut situierte
Österreicher über die Armut der Welt rotieren. Wenn Weiße draufkommen, dass
sie in ihren Gruppen immer nur unter sich sind und diskutieren, wo denn die
Schwarzen wären, kommt meistens raus, dass diese Menschen andere Probleme
haben, als sich z.B. mit dem Thema Nachhaltigkeit zu beschäftigen. Und ein Stück
weit glaube ich das ja auch. Aber zu einem anderen Teil ist es wahrscheinlich ein

Gleichzeitig
gibt es Lehren,
nach denen Menschen
lieber Bohnen essen
und Fische leben lassen,
frei und wild und glitzernd…

Was kann ich tun?

Mich informieren bei Organisatio-
nen, die strukturverändernd wir-
ken, etwa

• www.fian.at (insbesondere die
Eilaktionen)

• www.attac.at (insbesondere die
Terminankündigungen) – ein-
fach mal vorbeischauen!

Wissensallmende, WTO - TRIPS
etc: Bei all diesen Themen geht es
darum, ob Wissen (u.a. zu techni-
schen Produktionsweisen) frei zu-
gänglich sein soll, oder seine Ver-
breitung aktiv behindert werden
soll. Zu den einzelnen Begriffen
siehe http://de.wikipedia.org.

Alle Bilder aus www.pixelio.de;
von: I. Ruthe (S. 5), L. Henke (S. 7),
G. Schoenemann (S. 9), S. Hof-
schlaeger (S. 11), M.Barnebeck (S.
13), H.Schretter (S. 15).
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Scheinargument, damit wir so tun können, als stünden
die Türen offen, in Wirklichkeit aber nichts zu verän-
dern brauchen.

Karin: „Warum sind denn bei SOL keine MigrantInnen?“
Da ist für mich die Frage vorgelagert: „Wieso erwarten
die MehrheitsösterreicherInnen denn, dass die Migran-
tInnen zu ihnen kommen?“ Kontakte bekomme ich,
wenn ich dort hingehe, wo die Leute sind, z.B. zu Veran-
staltungen von selbstorganisierten Communities in Wien.
Mehrheitsangehörige müssen sich aus ihrem eigenen
Kreis hinauswagen, diesen Schritt selber machen und
ihn nicht in erster Linie von den MigrantInnen erwarten.
Denn damit wird von den MigrantInnen das verlangt,
was man selber sich nicht traut: nämlich in ein Umfeld zu
gehen, wo man „die andere“ ist. Da muss ich, wenn ich

mich als Mehrheitsangehörige frage, wo die MigrantInnen bleiben, diesen Schritt aus
meinem gewohnten Kreis hinausgehen und selber mal „die andere“ sein.

Vera: Es gibt so viele wichtige Themen, so viele Fäden, wo etwas zu tun ist. “Kontakte
mit MigrantInnen in Wien” ist einer dieser Fäden, der mich interessiert. SOL hat ja
bisher schon ein paar Kontakte: etwa zu den interkulturellen Gärten in Wien, wo Mi-
grantInnen gemeinsam mit ÖsterreicherInnen Gemüsegärten pflegen. Mein Wunsch
ist, dass wir diesen Faden der Kontakte aufnehmen und was daraus flechten.

Vera: Mir ist wichtig, dass wir die MigrantInnen nicht kurzzeitig mal ins Scheinwer-
ferlicht zerren, weil es jetzt um ein Heft mit globaler Perspektive geht, wo wir sie
sozusagen brauchen können. Ich hoffe, es ergeben sich auch längerfristige Koope-
rationen und Kontakte.

Es zahlt sich wohl aus, das Aufnehmen des Fadens und das Flechten damit in längeren
zeitlichen Dimensionen zu sehen, als es die Vorbereitungszeit für ein einzelnes Heft vor-
sieht. Wir haben während der Redaktion dieses Heftes ziemlich schnell zum WIE über-
legt und ein Konzept erdacht, um thematische Statements von Menschen möglichst vie-
ler Herkünfte im Heft vorkommen zu lassen. Dieses Konzept hat aber unserer näheren
Begutachtung bzgl. der Durchführbarkeit nicht Stand gehalten, und wir haben es wieder
verworfen. Jetzt denke ich, dass wohl auch die nähere Diskussion um die verschiedenen
Positionen der Mitwirkenden gefehlt hat. Wir haben sie dann, im Zuge des Verwerfens
des ersten Konzeptes, nachgeholt. Ein Teil dieses Diskutierens findet sich hier wieder.

Diese Diskussionen bilden schon einmal eine Basis dafür, wie es weiter geht. Denn das
Aufnehmen des Fadens und das Flechten bedeutet auch, dass es – so hoffen wir – meh-
rere Schritte geben wird. Einen ersten Schritt bereiten einige aus dem Redaktionsteam
des vorliegenden Heftes derzeit vor:

Diana: Ich stelle mir vor, fürs erste einmal ein SOL-Schwerpunktheft (Sustainable
Austria) an ein Redaktionsteam von Menschen mit unterschiedlichen Hintergründen
abzugeben. Und wir sagen: Wir haben über „Globale Solidarität“ nachgedacht und
wir sind zu dem Schluss gekommen, dass wir das allein eigentlich gar nicht können,
und deswegen wollen wir euch fragen: Was denkt ihr zu Globaler Solidarität?
Nehmt unser Thema nur als Vorschlag und verändert es nach euren Ideen!

Nachsatz: Nach Fertigstellung dieses Artikels merkte ich, die Autorin, dass hier unsere
Positionen gut widerspiegelt sind. Der Artikel spricht Einiges an, was oft als Selbstver-
ständlichkeit unbenannt bleibt, und macht wichtige Eckpunkte deutlich. Ich merkte
aber gleichzeitig, dass der Artikel auch die gesellschaftliche Konstruktion von „wir“ und
„die anderen“ entlang ethnischer Herkünfte wiederholt, obwohl er gerade dagegen ja
antreten will. Wahrscheinlich ist das ein Paradoxon, das im Thema und den gesellschaft-
lichen Gegebenheiten liegt. In der Zuversicht, dass das, was der Artikel an Raum öffnet,
deutlich größer ist als sein ungewollter Beitrag zur Verfestigung von Zuschreibungen,
möchte ich ihn gerne veröffentlichen. Danke an alle, die hierzu mitgedacht haben!

Karin Hirschmüller

W

Was kann ich tun?

Derzeit bildet sich ein nicht-mehr-
heitsösterreichisches Redaktions-
team für die September-Ausgabe
des Sustainable Austria – eventuell
kann es noch Redaktionsleute oder
AutorInnen brauchen.

Und: Unsere Vision ist, SOL zu ei-
nem Ort zu machen, an dem sich
Menschen verschiedener Herkünf-
te angesprochen fühlen und Lust
haben, sich zu Themen rund um
Solidarität, Ökologie und Lebensstil
einzubringen. Da ist es nur logisch,
dass dies nicht mit dem Erscheinen
eines einzelnen Heftes erreicht und
abgeschlossen ist. Wir glauben, dass
eine umfangreiche Strategie Sinn
macht und freuen uns auf alle, die
mitmachen wollen!

Kontakt: vera@besse.at und
karin.hirschmueller@gmx.at
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Offenlegung: Sustainable Austria ist
(ebenso wie die Zeitschrift SOL) zu
100% im Eigentum des gemeinnützigen
Vereins SOL (Menschen für Solidarität,
Ökologie und Lebensstil), Penzinger Str.
18/2, 1140 Wien. Vorstand: Vera Besse
(Obfrau), Klaus Schuster (Stv.Obmann),
Dan Jakubowicz (Kassier), Susanne Sup-
per (Kassierstellvertreterin), Gerlinde Gil-
linger (Schriftführerin), Herbert Floigl
(Schriftführerstellvertreter), Gerald Bau-
er, Melanie Berner, Petra Bußwald, Wal-
ter Galehr, Marlene Hölzl, Markus Leon-
hartsberger, Andreas Mittermayer, Maria
Prem, Ferdinand Reindl, Sabine Schleidt,
Erik Schnaitl, Walther Schütz, Robert
Schwind, Roland Weber, Günter Wind
(Beiräte). Grundlegende Richtung: Soli-
darität und Ökologie für einen nachhalti-
gen Lebensstil.


